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Für die Genossenschaft
Schweizer Frauenblatt:

Die Präsidentin:
Dr. h. c. Eise Züblin-Spiller.

Schulreife
Je mehr das Kind sich seinem sechsten Geburtstage

pähert, so mehr wird von der Schule gesprochen.
Man tut dies mit freudiger Erwartung, wenn man am
Erfolge des Kindes nicht zweifelt. Wenn die Sicherheit
darüber, daß da^ Kind ohne Schwierigkeiten die
Aufgaben der Schule bewältigen werde, fehlt, ist ded
Gedanke an die Schule nicht restlos von F- .ude begleitet.
Ma» steht ihr fragend gegenüber: Wird sie das Kind
mitnehmen, oder wild sie es ausstohen? Ist es schulreif

oder nie,.?
Bevor wir diese Frage im einzelnen Falle praktisch

beantworten 'önnen, müssen wir wissen, was unter
Schulreife zu verstehen ist. Sie ist ein Allgemeinzustand

des Kindes, der es in die Lage versetzt, sowohl in
bezug auf die körperliche als auch auf die seelische und
geistige Leistungsfähigkeit den Forderungen der Schule
standzuhalten. Das Maß, das über Reife oder Unreife
entscheidet, gründet auf der Erfahrung, es ist keine
einseitig theoretische Größe. Ein Kind, das den erfahrungsmäßig

nötigen Allgemeinzustand nicht besitzt, sei es. daß
es auf einem, zwei oder allen Teilgebieten rückständig,
schwach oder anormal ist, ist immer in der Gefahr,
ausgestoßen zu werden, wenn nicht vorher Maßnahmen
ergriffen werden, es vorläufig vom Besuch der Schule
fernzuhalten.

Die Frage nach der Schulreife ist am leichtesten zu
beantworten bei derbgesunden, normalen Kindern und
bei deutlich Anormalen. Schwieriger ist die Entscheidung
bei solchen, die teilweise reif scheinen, teilweise aber
noch kleintindliche Neigungen an den Tag legen. Man
weiß bei ihnen nicht so recht, woran man ist.

Auffallende Zeichen der Unreife auf körperlichem Gebiet

sind Kleinheit und Schwächlichkeit, große
Krankheitsanfälligkeit und Neigung zu rascher Ermüdung. Es
ist zu befürchten, daß solche Kinder den Strapazen der
Schule nickft gewachsen sind.

Als seelische Anzeichen von Schulunreife fassen wir
ein kindseliges, infantiles Wesen, Unselbständigkeit, man¬

gelnde Persönlichkeitsreifc auf. Für seelische Unreife
spricht auch ein besonders primitives Verhalten das sich

mit Vorliebe in den Zeichnungen solcher Kinder spiegelt.
Sie kritzeln nur und können nach keine Gegenstände
darstellen. Es sind Kinder, die irgendwie seelisch nicht
erweckt sind, nicht in der Wirklichkeit stehen, noch in der
kleinkindlichen Welt eingeschlossen leben. Sie haben noch

nicht gelernt, sich als Ich der Umwelt entgegen zu stellen

und sich ihr gegenüber zu behaupter.. Es Und Kinder,

die leicht versagen, wenn Schwierigkeiten an sie

herantreten, die viel weinen und immer Angst haben,
wenn sie selbstiuüzig eine kleine Aufgabe lösen sollten.
Sie haben noch kein Verhältnis zur Gemeinschaft, können

sich nicht einordnen, machen bei gemeinsamen Spielen

lieber nicht mit. Dieses ganze seelische Verhalten
macht sie unfähig, sich in die künftige Schulgemeinschaft
einzuordnen-

Zu dem mehr auf intellektuellem Gebiete liegenden
Zeichen der Schulunreife gehört die Interesselosigkeit
der Schule und dem Lernen gegenüber. Diese Kinder

zeigen keine Lust zu ersten Lese- und Zählversuchcn.
Wenn die besorgte Mutter ihnen etwas von der ersten

Schulweisheit beibringen will, kann sie nichts erreichen.

Wenn sie dann mit der Schule und dem bösen Lehrer

droht, nimmt sie dem Kinde jede Lust und Freude an

der Schule, bevor es nur je einmal dort gewesen ist.

Für geistige Rückstäirdigkeit spricht auch die Unfähigkeit,

Zusammenhänge im Ablauf des Geschehens zu
erfassen. Diese Fähigkeit aber spielt in der Schule eine

sehr große, ja oft ausschlaggebende Rolle.

Obwohl es auf die Schulreife auf allen drei Lebcns-

gebieten ankommt, und ein Kind, das auch nur auf
einem rückständig ist, nicht als voll schulreif betrachtet
werben kann, spielt doch die intellektuelle Fähigkeit die

größte Rolle. Ohne intellektuelle Fähigkeiten kann ein

Kind auf keinen Fall in der Schule mitkommen
Wenn Eltern und Lehrer die unangenehme Erfahrung

machen, daß ein Kind der Schule nicht folgen
kann, also nicht die nötige Schulreife besitzt, erhebt sich

die Frage: Was fehlt dem Kinde? Handelt es sich um
eine Entwicklungsvcrzögerung oder um eine schwerer?

tieferliegcnde Störung, um eine anlagemäßig
gegebene Rolle.

Zu großer Optimismus, verbunden mit Gleichgültigkeit

hindert daran, die Zeit, zum Nutzen des Kindes

richtig auszukaufen. Ebenso wenig empfehlenswert ist

aber auch ein einseitiger Pessimismus. Er schoift eine

ungesunde Atmosphäre, die sich bedrückend auf die

Seele des Kindes legt und die Entwicklung hemmt. Es
ist immer falsch, dem Leben nach der einen wie nach

der andern Seite vorgreifen zu wollen. Sehr nachteilig
wirkt auch die Haltung derjenigen Eltern auf das

Kind, die sich durch sein Versagen persönlich verletzt
fühlen. Sie werden es in ihrem Eekränktsein beschämen,

strafen, zurückstoßen, für seine Rückständigkeit
verantwortlich machen, wodurch sein Selbstgefühl
empfindlich verletzt werden muß und sein Hunger nach

Liebe ungestillt bleibt. Es ist menschliche Ehrsurchts-
losigkcit, die in einem solchen Verhalten zum Ausdruck
kommt. Die Demut vor dem Schöpfer würde die Eltern
davor schützen, das Kind anders haben zu wollen als
es nun einmal ist und die Liebe von seinen Fortschritten

abhängig zu machen.

Wenn das Kind der ersten Klasse nicht zu folgen
imstande ist, wird es für ein Jahr zurückgestellt und
dispensiert. Es wird sich zeigen, ob in dieser Wartezeit
Aenderungen im günstigen Sinne eintreten oder nicht.
Obwohl man die Entwicklung nicht machen kann, sollte
die Zeit doch möglichst gut ausgenützt werden zur
körperlichen Erstarkung, zur seelischen Gesundung, zur un¬

auffälligen intellektuellen Förderung und zur gründlichen

Untersuchung. Prüfung und Beobachtung.
Körperlich kann das Kind am besten erstarken, wenn man
es einen Kuraufenthalt machen läßt. Gute Nahrung,
gesunde Luft und ärztliche Hilfe unterstützen jo weit
als irgendwie nwglich den Erstarkungsvorgang. Der
Kuraufenthalt im Kinderheim bringt aber gleichzeitig
das Gute mit sich. Laß das Kind einen Milieuwechsel
erfährt und in eine Gemeinschaft von Kindern eintritt.
Vielleicht verliertt sich eine seelische Infantilität, die
unter Umständen mit zu großer und ängstlicher Mut-
tcrsorge in Zusammenhang steht. Es wird sich bald
zeigen, ob das Kind sich natürlich in die Gemeinschaft
einordnen kann und ob es gewisse Fortschritte macht.
Wenn es weiterhin auffällig bleibt und einen gestörten
Eindruck hinterläßt liegt der Schluß nahe, daß kein
Entwicklungsrückstand, sondern eine tieferlicgendc Störung

vorhanden ist.
Dürften wir hassen, daß alle Eltern den endgültigen

Befund mit Ruhe und Gleichrnut aufnehmen, auch
wenn er ihnen keine Freude bereitet! Viele der Eltern
von dispensierten Kindern dürfen zu ihrem Troste
erfahren, daß die erhofften Fortschritte später als bei

andern Kindern sich noch einstellen und den Schuleintritt

im neuen Frühling ermöglichen. Es handelte sich

bei ihnen um Entwicklungsverzögerung oder um
vorübergehende Schwierigketten. In der Zeit des
Kindergartenalters erweitert sich der Horizont des kleinen
Menschen beträchtlich, das Kind steht in der
Uebergangsphase zwischen dem Kleinkind- und dem Schulalter.

Uobergänge aber sind immer Kriscnzeiten.
Auftretende Störungen hangen mit dem Mißverhältnis
zusammen, das zwischen dem eigenen Kraftbewutztsà
und den Anforderungen, die aus der Umwelt an das
Kind herantreten, besteht. Das Kind ist noch schwach,
es kann noch nicht, was es will. Dagegen lehnt es sich

auf, es wird trotzig. Das vernünftige Verhalten der
Umwelt trägt viel zu der Ueberwindung der
Uebergangsphase bei.

Die Beantwortung der Frage nach der Schulrcise
bringt den einen Eltern Freude, den andern Leid.
Möchten aber weder die einen noch die andern je
vergessen, daß eg etwas gibt, das weit wichtiger ist als
die Schulfähigkeit, nämlich die lebendige Seele des

Kindes, die in jedem Fall Anspruch auf Liebe hat.
Dr. L kr.

Gedanken über die Not der Pflegekinder und
der Pflegeeltern

Von einem Pflegevater im Vernbiet

Der Schreiber dieser Zeilen hat die verschiedenen
Einsendungen und Zeitungsartikel, welche in den letzten

Monaten über das Pflegekind und seine besonderen

Nöte erschienen sind, aufmerksam gelesen und sich

dabei so seine eigenen Gedanke» gemacht. Er ist kein
„Fachmann", und kein Zeitungsschreiber, sondern ein
einfacher Arbeitsmann auf dem Land. Da er und seine
.Frau während vielen Jahren versucht haben, einem
Pflegekinde das Elternhaus zu ersetzen, möchte er einmal

das Problem von dieser Seite, d. h. von Seiten
der Pflcgccltcrii etwas betrachten.

Da hat er z. B. im „Beobachter" den Satz gelesen.
„Gewiß ist anzuerkennen, daß es viele Pflegeeltern
gibt, bei denen die Kinder vorzüglich aufgehoben sind:
leider besteht aber ein erheblicher Mangel an guten
Pflcgcplätzen." Da hat der „Beobachter" allerdings
rocht, und gerade hier stellt sich ein Problem, das sehr
schwer zu lösen ist. Warum? Einerseits ruft man nach
einer lückenlosen Kontrolle, die uneigennützig und
unbestechlich arbeitet und sich durch keinerlei Machenschaften

täuschen läßt. Andererseits vergißt man dabei, daß
auch die Pflegeeltern Menschen sind, die nur mit
verständnisvoller Hilfe seitens der Behörden und Auf-
sichtsorgane in der Lage sind, so ein armes Tröpfleia
von Pflegekind zu einem anständigen und später
brauchbaren Menschen zu erziehen. Weitaus die größten

Mißerfolge kommen aber nach meinen Ersahrungen

von dieser Seite her. Man bürdet wohl den

Pflegeeltern Pflichten auf, aber jegliche Rechte werden

ihnen vorenthalten, und das ist ein Hauptgrund,
warum gute Pflcgeplätze so rar sind. Greifen wir nur
einen solchen Fall heraus, wie sie leider noch zu
Hunderten vorkommen. Da nimmt ein kinderloses Ehepaar
ein kleines Knäblein in Pflege, eben so ein verschupf-

"Aus der Broschüre: Fürsorge für das Pflegekind,
herausgegeben von Pro Juventute

tes Knäblein, weil ja die Mädchen begehrter sind. Es
wird gehütet wie der eigene Augapfel, man ist glücklich,

auch das Kind. Ein paar Jahre später muß der
Bub zur Schule, seine „Eltern" sind ihm ein erhabener

Begriff. Doch da greift schon die verständnislose
Umwelt mit groben Händen ein. Weinend und
jammernd kommt der Bub von der Schule Heinz. Was ist

geschehen? Treuherzig schaut er seine vermeiMichey
Eltern an: „Gäll du, bisch mis Muctti, gäll du bisch

mi Vatti? DBurschte hci gscit: Das isch nit di rächt
Batter u nid di rächt Muetter, du bisch jo nume
verdinget." Man >st sprachlos, man beschwichtigt und
versucht es dem armen Kinde klar zu machen. Doch ein

Stachel bleibt, nagt und sticht an den: blutenden Kin-
derheizcn. Es kann es einfach nicht fassen. Kommt dann
später gar noch der „Armenvatcr" mit der dummen

Frage zu ihm: Gfallts dr hie, bisch gärn hie? usw,
dann schlägt es den: Faß den Boden vollends aus. Das
Verhältnis ist getrübt, das Kind grübelt an diesen

Dingen herum, ist ratlos und verzagt.

Kommt dann der Knabe in das zehnte, zwölfte
Lebensjahr, heißt es bei der Behörde noch schnell: Es
ist Zeit, daß der Bub „Soundso" zu einem Bauer
kommt, er hat bei diesen Pflogeeltern zu wenig
Beschäftigung. Mit blutenden Herzen trennt man sich.

Seine Jugcndjahrc beginnen hart und freudlos zu

werden. Die einstigen Pflegeeltern haben kein Recht,
sich um sein späteres Wohlergehen zu kümmern. Die
Pflegeeltern verlieren die Lust, noch weitere Klein-
kiirder in Pflege zu nehmen. Sie wollen keine solchen

traurigen Erlebnisse mehr durchmachen. Es gibt noch

andere schlimme Fälle, ohne gerade an die grausamsten

der letzten Zeit zu denken. Man bekommt z. B,
Kinder in Pflege, die aus irgeird einem Grunde den

Eltern weggenommen werden müssen, sei es infolge
Vernachlässigung oder wegen Erziehungsfehlern,
Solche Kinder sind gefährdet, und man darf froh

disêàek veidàn

Michaela 2«

Ein Frauenschicksal

Von Irmgard v. Faber du Faur

Wie konnte dieses Regiment Deutschland beherrschen?

War es aus der Hölle emporgestiegen in einer
Nacht? Nein, es war langsam gewachsen, im Offenen
und im Geheimen, es war jedem Deutschen begegnet,
hier und dort, in Wort, in Schrift und im Erlebnis,
als es noch klein war, als es noch Herberge suchte, als
es noch schwach war, ein Gewächs mit tastenden
Wurzelfäden, die mächtig werden wollten, alles
durchzieheich, alles verschlingend und zu einem Eiftbaum
emporwachsen. Aber sie hatten alle die Gefahr nicht
erkannt, oder die Augen vor ihr geschlossen, gleichgültig

um das Vaterland, gleichgültig um das àhick-
sal der Seelen. Wo waren die Wächter in Deutschland,

wo waren sie in der Welt, nach denen die greise
Dichterin gerufen hatte? Michaela hatte die Gefahr
geahnt und doch weitergelebt, als ob nichts drohe. Sie
hatte in einem wachen Augenblick gemeint, sie müsse
zwei Menschen, die, von diesem Eifttrank tranken, das
Gift weiter verschenkten, wachrütteln und ihrer
Tätigkeit steuern, doch sie hatte sich von ihrem Geliebten
überreden lassen, diese Sache für sich selber auszunutzen
mit dem billigen Trost, was sich verbreite verliere
seine anfängliche Schärfe.

So fand sich Michaela plötzlich persönlich mitschul¬

dig an Jeanette traurigem Schicksal, am Schicksal vieler

taufender Anderer. Statt im Kampf zu stehen,
war sie zuletzt feige in ein anderes Land geflohen, nur
auf ihre eigene Sicherheit bedacht.

Als sie Maria etwas von ihren bitteren Selbstvor-
wüvfen anvertraute, meinte diese in ihrer gesunden,
tüchtigen, das Nächste anpackenden Art, so dürfe sie

nicht übertreiben. Sie würde ja allein keine Macht ge-
haà haben. Doch Michaela ließ sich ihre Schuld nicht
ausreden und versank in tieferes Leiden.

Der Krieg nahm seinen furchtbaren Fortgang.
Deutschland schwang seine blutige Geißel über Europa.
Das Leid, das einige in Deutschland getroffen hatte,
brach nun über ganze Völker herein in seelischer

Erniedrigung und in leiblicher Not. Wo der Sieger seinen
Fuß hinsetzte, erhob sich das bleiche Hungergespcnst.
Reiche Länder verarmten. Auf den Schlachtfeldern wurden

die Männer getötet, daheim verhungerten Mütter
und Kinder.

Michaela, die nicht wußte, aus welchem Land ihr
Vater stammte, betrauerte jedes der armen leidenden
Länder wie ein Vaterland. Sie dächte: Und die
anderen, die so genau wissen oder zu wissen meinten,
welchem Volk sie gehören? Sind nicht alle Völker
gemischt? Ist nicht in jedem ein Tropfen aus einem
anderen versprengt? Und hierüber hinaus, sind sie nicht
alle Geschwister, wachsend auf dem gleichen irdischen
Grund zum gleichen geistigen Ziel? Das haben schon

lange vor den Christen die Heiden gewußt. Gewußt, ja,
aber welches Volk hat darnach auch gelebt? Michaela
malte Menschen verschiedener Rasten, die gemeinsam
einen Baum pflanzten, Hand m Hand schritten oder

schwebten unter einer Wolke von musizierenden Engeln.
Schreie der Verzweiflung drangen aus den Völkern

bis in die Schweiz, und sie begann jene Züge zu
sehen voll bleicher, erschreckter, belasteter Kinder mit
den abgezehrten Gliedern und suchenden Blicken. Sie
kamen vom Westen, Osten, Norden. Familien und
Heime öffneten sich ihnen.

Auch Maria öffnete ihnen ihr Heim. Neben den
kleinen Schweizern tauchten die bleichen Gesichter
griechischer Kinder auf, um sich allmählich zu entspannen
und runden. Maria hatte nun freilich viel Arbeit. Sie
bat manchmal Michaela zur Hilfe, und Michaela kam

gern und wunderte sich. So war doch der Baum in ihr
über seine Wunde hinausgewachsen. Wie war es süß,

wenn sich alle die Händchen nach ihr ausstreckten, oder
ihr winkten zum Abschied. Maria und Michaela konnten

ja mit den Kleinen ihre Muttersprache nicht sprechen,

aber die Sprache des Herzens verstanden sie alle
und schnell lernten sie auch einige deutsche Wörter,
die sie bald auch einander zuriefen. Schon füllte
Lärm und Lachen das Haus von oben bis unten. Nur
ein einziges Kind war. das sah man nie lachen, nie
lächeln. Es war ein kleiner Knabe, der in einem
erbärmlichen Zustand gekommen war. Er war von
englischen Soldaten auf eer Landstraße neben einem toten
Mann aufgefunden worden, verstört und «erschreckt.

Einzig seinen Namen konnte man aus ihm herausbekommen:

Andreas. Das Rote Kreuz nahm sich seiner
an. Man wußte nicht einmal, woher er stammte, denn
seine Sprache war eine andere als die griechische, wohl
irgend ein Dialekt aus den Bergen.

Wenn Michaela da war, legte er seine kleine magere

Hand in die ihre und wich ihr nicht von der Seite.
Auf den Spaziergangsn, auf denen Michaela die

Kinder begleitete, blieb er bei ihr, so viel die übrigen

tollten. Wenn sie Abschied nahm, winkte er nicht
wie die anderen. Er wandte sich ab wie verloren,
taub und blind für die Zurufe der Kinder, nur
gehorsam, wenn Maria ihn etwas hieß, aber freudlos.

Michaela konnte das Kino nicht mehr vergessen. Tag
und Nacht standen seine traurigen dunklen Augen vor
ihrer Seele und seine stumme treue Zuneigung wuchs
in ihrem Herzen zu einer heißen Liebe und Sorge.
Und wie eine Stunde kommt, in der die Schale einer
Frucht sich öffnet und die gereiften Kerne zutage
treten, so kam die Stunde, in der die Frucht ihres Herzens

sich offenbarte. Sie sprach mit Maria, sie trug
ihr Anliegen den Behörden vor. Kein notwendigen
Schritt wurde ihr zu viel, um dem heimatlosen Kind
eine Heimat zu schenken. Endlich konnten sie im
Kinderheim einen kleinen Koffer auf einen Leiterwagen
laden, zwei Knaben spannten sich als Pferdchen
davor, Andreas ging Michaela an der Hand, wandte
sich um, winkte und lächelte. Und Maria und Michaela

sahen dies Lächeln, auf das sie beide so lange
gewartet hatten.

Michaela führte Andres in der „klsäolmetts cielw
?'vs" ein. Sie ging durch den Torbogen mit
der Madonna, indem sie der Tränenden lächelnd das
Kind an ihrer Hand zeigte. Sie ging mit ihm durch
die Räume und lieh ihn von jedem Fenster hinaus
blicken. Sie zeigte ihm sein kleines Bett und seinen
kleinen Tisch und Stuhl, die sie ihm aus zwei
überzogenen Kisten gemacht hatte, seine Tasse, Schüssel



sein, wenn nach unendlich«: Geduld und Mühe noch

rechtschaffene Menschen aus ihnen werden. Schreiber
dieser Zeilen hat selbst einen solchen Fall erlebt. Nicht
das Kind trust die Schuld, daß es schwererziehbar war.
sondern der Fehler lag auf Seiten der Mutter. Start
daß nun die versorgende Instanz den schädigenden Einfluß

der Mutter verhindert hätte, durfte das Kind, ein
Knabe, immer wieder für acht bis zehn Tage nach

Hause in die Ferien. So wurde es zwischen den Pflegeeltern,

die es mit Güte und Konsequenz erziehen wollten,

und der Mutter, die ihm alles erlaubte, hin- und
hergezogen, und es kam so weit, daß man überhaupt
keinen Erfolg mehr mit ihm hatte. Es war ja menschlich

begreiflich und entschuldbar und man darf dem

Vorsteher der betreffenden Instanz keinen Vorwurf
machen deswegen. Der geneigte Leser wird vielleicht
auch wissen, was in einem solchen Fall passieren kann.
Zwei Jahre hatte man Geduld, schließlich aber mußte
das Pflcgevcrhältnis aufgelöst werden und es blieb
nichts anderes übrig, als den Knaben in eine

Erziehungsanstalt einzuweisen.

Hier muß noch eine weitere Schwierigkeit angedeutet

werden: Man vergesse nicht, daß ein Pflegekind
auch von allen lieben Nachbarn mitsrzogen werden will.
Was immer so ein Kind tut, es mag nun sein was
es will, es ist ja „nur ein Verdingkind", das darf
man kritisieren und begeifern, und den Pslegeeltern
darf man am Zeug herumflickcn, wie man will. Wenn
sie mit dem Anliegen an diese lieben Nachbarn kämen,
doch auch einmal so ein armes Tröpfli zu erziehen:
„bhüctis nei", da bewahre uns Gott davor. Mit
ausgestreckten Händen wird ein solches Ansinnen
zurückgewiesen. „Und sowieso für fcufedrißig Fränkli im
Monet, e fettige Soubueb ha, das fallt Äs nid i".

Die Not der Verdingkinder hat tief« Wurzeln, und

dieses Elend rottet man nicht aus. wenn man eine

Gesellschaft zur Ueberwochung des Pflegekindes, ähnlich
dem Tierschußoerein gründet. Erziehen wir die
kommende Generation zu größerem Verantwortungsgefühl.
Wenn Tausende von Mitbürgern und Mirbürger-
innen nur einmal den guten Willen zeigen und
mithelfen möchten, einmal den eigenen Balken aus dem

Auge zu ziehen, so würde es bestimmt auch besser werden.

Es ist damit nicht getan, daß wir nur der sozialen
und materiellen Gerechtigkeit Genüge leisten, ein
anderer Geist muß her, mehr Verantwortung vor den

Mitmenschen. Dann käme der Fall, von dem ich oben

schrieb, auch nicht vor. Man wende dort nicht ein,
daß Kinder grausam find, sie sprechen eben nur das,
was sie zu Haufe hören. Und auch der Ausfpruch einer
Fürsorgerin aus einer großen Schweizerstadt, den ich

neulich mit eigenen Ohren hörte, als sie einen Waisenknaben

im Bernbict versorgte, würde unterbleiben.
„Ach glaube, der Platz ist recht, es sind fromme und
christliche Leute, sollte es an der Liebe fehlen, so nehme
ich an, daß sich der Knabe den Tieren anschließt und
dort Liebe findet!" Also, von den Tieren darf er Ge

genliebe erhoffen, warum nicht auch von den Menschen?
Ach möchte noch fragen, wäre es nicht am Platz?

wenn sich einmal die Behörden und Armeninspektoren

die Mühe nehmen und prüfen würden, ob es

nicht möglich wäre, daß Pslegeeltern, die sich keine

Fehler zuschulden kommen ließen, auch im späteren
Leben ihrem Ziehkind gegenüber gewisse Rechte hätte»
und nicht nur Pflichten. So wäre es zum Beispiel möglich.

daß Kinder, welche einen Beruf lernen können,
auch über das Schulalter hinaus bei ihren Pflegern
blieben, oder daß sie von ihnen und unter ihrer liebe
vollen Aufsicht bei einem Bauern placiert würden. So
bliebe dem Pflegekind für Aahrc hinaus der warme
gute Platz erhalten, an dem es seine Kindheit verlebt
hat, und es würde sich nicht heimatlos und verstoßen
vorkommen. Möchten doch Behörden und Vormünder
bei allem, was sie für ihre Schützlinge anordnen,
immer ihr menschliches und geistiges Wohl im Auge
behalten und bedenken, daß es nicht genügt, einen jungen

Bürger arbeiten und verdiene» zu lehren, sondern
daß er auch teilhaben soll an dem Glück und der
sorgenden Liebe, ohne welche die Mcnschenseele verkrüppeln

muß.

Die Wohnungsnot
und ein Gedanke darüber hinaus
Die Wohnungsnot ist beinahe in allen Stadien und

größeren Ortschaften zu einem im gegenwärtigen Ausmaß

niegekannten Mißstand geworden. In Zürich rechnet

man, daß auf 1. April etwa zweitausend Personen
obdachlos sein werden. Schon diesen Winter muhten
Obdachlose im Hallenbad, in Tramwartehäuschen, in
Bahnunterführungen und Ziegeleien übernachten!

Woher kommt die große Wohnungsnot? Eine Reihe

von Ursachen liegen ihr zugrunde. Eine davon wird
vielleicht am wenigsten beachtet, obwohl sie eine der
einschneidendsten ist: der einzelne Mensch beansprucht
mehr Wohnungsraum. Das liegt in den Verhältnissen
unserer Zeit begründet. Es leben nicht mehr so große
Familien zusammen wie früher (daher sind die großen
Wohnungen alter Häuser nicht in erster Linie
begehrt), die Familien haben sich in noch kleinere Zelle»
aufgeteilt und viele Personen leben allein in kleinen

Wohnungen. Diese bedürfen der Küche, Waschküche,
Kelleranteile usw. wie die großen Wohnungen; in
kleineren Ausmaßen zwar, aber die Gesamtheit all dieser
Nebenräume ergibt eben doch soviel Kubikmeter Rauminhalt,

der keinen eigentlichen Wohnraum darstellt, daß
heute auf die Einzelperson weit mehr notwendiger
Wohnraum entfällt als früher, wo eine Wohnung von
durchschnittlichem Ausmaß z. B. in der Stadt Zürich
von fünf Personen bewohnt wurde, heute nur noch von
dreieinhalb Personen; das Verhältnis zwischen früher
und heute ist also 10: 7. In andern Städten und graze»

Ortschaften mag es noch etwas günstiger sein.
Natürlich ergibt sich von dieser Seite auch eine
Wohnverteuerung, nicht nur, weil bei dieser Entwicklung der
Bedarf an Baugrund gestiegen ist, sonder» weil die

Erstellung und Einrichtung verhältnismäßig vieler
Ncbenräume aus nur 1—3 Wohnz'mmer an sich teurer
zu stehen kommt, als die des einfachen Wohnraumes.

Von kompetenter Seite wurde gesagt/das. auch die

Altersbeihilfe in der Stadt Zürich — und dies dürfte
auch anderswo der Fall sein — zur Verknappung des

Wohnungsangebotes beigetragen hat, d .:n manche

Ehepaare und Einzelpersonen können dank der Alters
bcihilfe i» ihrer bisherigen Wohnung verbleiben, während

ohne sie die Lebsnsvertcuerung und durch das Alter
bedingtes vermindertes Einkommen zur Einschränkung
auf bloße Zimmermiete gezwungen hätte.

Einschneidend wirkt auch die immer mehr vorkam
mende Verwendung von Wohnräumen zu Bürozwecken,
und da ist mit zu bedenken, daß Büroräumlichkeiten
wöchentlich während etwa fünfzig Stunden beansprucht
werden (Bürostunden und Reinigungszeit), in der
übrigen Zeit aber eigentlich nur Ausbewahrungsräume
für die Büroeinrichtung sind. Eine gleiche Wohnung
würde aber mehreren Personen während den 168 Stunden,

die eine Woche enthält, Unterkunft bieten, und vor
allein das nächtliche Obdach, das so manchen heute
fehlt.

Weiter trug zur heutigen Wohnungsnot bei der Ab
bruch von Häusern, die an sich noch sehr gut bewohnbar

wären. In den wenigsten Fälle» beziehen diesel
ben Mieter dann die n.uen Wohnungen, die auf dem
Boden ihres bisherigen Wohnhauses erstellt wurden
denn der neue Mietzins ist für sie unerschwinglich. In
andern Fällen erstehen aber auf dem Platz der abgebrochenen

Häuser keine Wohnungen mehr, sondern
Bürohäuser, da auch an Büroräumen großer Mangel
besteht.

Bekanntlich besteht für Wohnungsinhaber ein Mieter
schütz; nicht aber für Zimmcrmieter, und das wirkt sich

sehr übel aus. Einmal war bis jetzt der Zimmervcrmie-
ter (oder die Vermieterin!) frei in der Mietzinsforderung

und das hat die Folge gezeitigt, daß Zimmer
zu wahren Phantasiepreisen ausgemietet werden; es soll
nicht wenige Beispiele dafür geben, daß Wohnungsinhaber

zwei- bis dreimal mehr in Untervermietung
einnehmen, als sie selbst dem Hausbesitzer Wohnungsmiete

bezahlen müssen! Natürlich fehlt in diesem Bilde
auch nicht die Erscheinung, daß — vielleicht langjährige

— Zimmermieter(innen), vom Wohnungsilchaber
oder der Inhaberin unter irgendeinem Vorwand zum
Auszug bewogen und die so geräumten Zimmer dann
zu viel höheren Zinsen vermietet werden.

Andrerseits kommt es vor, daß Hausbesitzer — und
selbst Genossenschaften! — die Untermiete verbieten,
wodurch wiederum die Not der Einzelzimmermieter
gesteigert wird.
Es wird behördlicherseits auf Abhilfe all dieser

Notfaktoren gedacht, soweit sich die Möglichkeiten dazu
bieten. Auch neue Wohnpläne für die allernächste
Zukunft liegen vor. Das Problem der Abschaffung oder
doch Milderung der Wohnungsnot ist aber sehr
vielschichtig und immer wieder stehen den positive» Faktoren

andere Schwierigkeiten gegenüber, die nun einmal
in der Sache liegen und die Schwierigkeiten erhöhen,
und zwar für den Staat als Bauunternehmer und
damit Beschaffer neuer Wohnungen kaum weniger als
für die privaten Bauunternehmer.

Erwähnen wir ober ' i diesem Zusammenhang noch

einen bemerkenswerten Vorschlag zur Lösung der

Wohnungsfrage, den kürzlich in einer Versammlung von
Zücherfrauen Fräulein Dr. Nelly Schmid in Zürich
vorgebracht hat: den der amortisierbarcn

o h n u ng; sie müßte, ähnlich einer auf einem Hause

lastenden Hypothek, amortisiert werden bis etwa zum
65. Altersjahr der Inhaber der Wohnung, also etwa bis

zum Zeitpunkt, in dem sich der Schassende im
allgemeinen von seiner Haupttätigteit zurückzieht und
die Rente in Anspruch nimmt. Frl. Dr. N. Schmid
möchte mit ihrem Projekt nicht nur (alleinstehenden)
Erwerbstätigen eine dauernde und im weitesten Sinne
gedacht unkündbare Wohnungsmöglichkeit schassen,

sondern deren Kostenamortisierung auch deswegen erstreben,

daß die vom Staat gewährte Altersbcihilse
niedriggehalten werden kann. Es leuchtet ein, daß dank

amortisierter Wohnungen die aus öffentlichen Mitteln
fließende Altersrente, stamme sie aus einer kommenden

Altersversicherung oder einer bloßen Altersbeihilfe oder
einer Kombination von beidem, pro Person wesentlich
kleiner sein könne, alg wenn in den Koste» der Lebens
Haltung der Altersbcihllfebczllger auch noch der laufende
Mietzins eine erhebliche Belastung bedeutet.*

Im vorliegenden Artikel über die Wohnungsnot
wurden nur deren wichtigsten Gründe und auch diese

nur iu Streiflichtern ausgezeigt. Es wären noch an
dere zu nennen, vor allem auch die verteuernde
Bodenspekulation. Das Problem ist so weitschichtig, daß sich

ein Volkswirtschafter ein Verdienst erwerbe:, würde,
wenn er es in alle» seinen Aspekten — für die ganze
Schweiz — auszeigen würde. — Unser Artikel aber >st

überschrieben: „Die Wohnungsnot und ein Gedanke
darüber hinaus". D'cftr Gedanke darüber hinaus ist

uns wichtig. Er gipfelt in der nicht zum erstenmal
gewonnenen Erkenntnis, wieviel Arbeit und
Mitverantwortlichkeit bei der Weitergestaltung öffentlicher
Angelegenheiten der Schweizerfrau zufallen wird, wenn
sie einmal in de» Besitz des Stimm- und Wahlrechtes
kommt.

Schon diese eine, zurzeit brennende Frage, wie der
Wohnungsnot abzuhelfen sei, welche Maßnahme»
dagegen als dringende zu ergreifen und welche, um möglichst

einer künftigen Wohnungsnot vorzubeugen ge

plant werden sollen, ist wie aufgezeigt, ein Problem,
in dem Dutzende von Teilpvoblemen liege» und deren
Lösung zu allernächst ein eingehendes Studium der
Tatbestände erfordert. Und es gibt kaum eine öffentliche

Stiinmangekge.cheit, die nicht dos Leben der
Frau, um ihrer selbst und ihrer Familie willen, direkt
und -'»direkt angeht, und selbstredend keine
gesamteidgenössische, die nicht das Volksganze beeinflußt.

Wieviel guter Wille und wieviel Zeit wird also
die Schweizerin, wenn sie einmal das Stimm- (und
Wahlsrecht besitzt, aufwenden müssen, um in kompetenter

Weise zu den Stimm- und Wahlangelegenheiten mit
ihrem Stimmzettel Stellung nehmen zu können. In
de» meisten Ländern, selbst in den demokratisch regierten,

haben die Stimmberechtigten bei weitem nicht für
so viele Abstimmungsvorlagen ihr Ja oder Nein
einzulegen, wie in der Schweiz. Gibt es ein Land, das
seine Bürger so häufig zur Urne ruft wie die Schweiz
(Bund, Kantone und Gemeinden)? Das Frauen-
stimmrecht in wohl fast allen andern Staate» ist eine
viel „passivere" Angelegenheit als das schweizerische

es wäre oder vielleicht in absehbarer Zeit sein
wird.

Die Schweizerfrau steht im Kampf um ein viel
umfassendes Recht. Erlangt sie es, so weih sie. daß sie

mit ihm zugleich eine große Verantwortlichkeit über
nimmt, die sie Opfer an Zeit und Arbeitsaufwand
kosten. Eine einzige Angelegenheit schon, wie die vor
stehend behandelte, erschließt uns diese Erkenntnis.

-ler

* (Es wäre interessant, wenn Frl. Dr. Schmid ihr
Projekt in einer der nächsten Nummern des „Frauen-
blattcs" noch näher darlegen würde. D. Red.)

Wo Dänemark die Steuerschraube
ansetzt

Das nicht ganz vier Millionen Einwohner zählende
Dänemark zog aus einem viel niedrigeren Alkoholton
sum je Einwohner, als de schweizerische, im Jahr 1945
rund 302 Millionen Kronen.

Dänemark hat die Alkoholbesteuerung während der
Kriegsjahre entsprechend dem erhöhten Finanzbedürf
nis des Staate stark ausgebaut Im Vo'kriegsjahr
1938 erreichten sämtliche Alkoholsteuern — ohne die lo
kal erhobenen Gebühren — 87 Millionen Kronen, 1945
dagegen 303 Millionen. Im Gegensatz zu unserem San
de, das — bei "acker Erhöhung bestehender Steuern
und Schaffung neuer — den Alkoholgenuß fiskalisch
schonte, hat Dänemark die Einnahmen aus dem Alko
hol um fast 250 Prozent erhöht. Im Jahr 19lZ ist die
Besteuerung der alkoholischen Getränke neuerdings
erhöht worden. Z.

Politisches und Anderes

Politisches aus Italien
In Rom hat die Konstituante einen für die poli«

tische und kulturelle Zukunft Italiens weitgehenden

Schritt getan: mit 350 gegen 149 Stimme» hat fi«
die Ausnahme der Lateranverträge in
die italienische Verfassung gutgeheißen. Schon

Musiolim hatte Vereinbarungen mit dem Vatikan ab«

geschlossen, doch haben diese Bestimmungen in einem

geordneten republikanischen Staate, in dem die Volks«
Vertreter wirklich etwas zu sagen haben, andere Be«

deuiung als im Staate eines Diktators. Die Forderung
des militanten Katholizismus, daß beide sog. Lateran«
vertrage, d. h. Staatsvertrag und Konkordat m der

neuen Staatsverfassung zu veranker» seieki, ist

durchgedrungen. Ein Sieg der Katholischen Kirche, zu dein

»gar die Kommunisten beitrugen, denn sie stimmten
dafür, um vor den Wühlen nicht durch eine offene

Stellungnahme gegen die Kirche „eine Grundwclle von
Gefühlen in den Massen" (N. Z. Z.) gegen sich

gerichtet zu bekommen.

Abbau der Visa

Schwede» und die Schweiz sind übereingekommen.

gegenseitig keine Visa mehr zu verlangen,
doch müsse» Schweizer, respektive Schweden, die im
Gastland eine Stellung anzutreten beabsichtigen, auch

iernerhin ein Visum vorzeigen können. Wenigstens ein

Anfang zur Rückkehr zu normaleren Rciscformcn.

Um die Altersversicherung

Wie Zu erwarten war, ist das Referendum für
die Altersversicherung, wenn auch nicht mit imponiere

àr Unterschriftenzahl (ca. 54 000), zustande
gekommen. Innerschweiz und Welschlans haben
weitaus den größten Teil der Unterzeichner gestellt,
damit scheint auch angedeutet, wo die Gegner der

Ecsctzesvorlage zumeist zu suchen sà werden. Da
nun die Volksabstimmung entscheiden muß,
beginnen sich auch die befürwortenden Kreise zu
regen: ein Eidg. Aktionskomitee für die Altersversicherung

mit Rogicrungsvertretern, mit Präsidium von
Nationalratspräsident Wcy (Luzern). Das Sekretariat

des Gotthardbundes CZünck?) anriet als Sekretariat

Während wir Fr ane» seiner Zeit vergeblich
um Sitz uird Stimme in der das Gesetz vorbereitenden
Expertenkommission nachsuchten, ist jetzt, da es sich um
das Werben in der Öffentlichkeit handelt, eins
Frau in das Aktionskomitee gewählt worden: Dr.
Elisabeth Nägeli (Wintcrthur) vom Bund Schweizerischer

Fraucnvereine.

Ach, wie ist's möglich dann

daß die Aktivbürger im Kt. Neuen bürg
(wie üblich!) das Gesetz Mr Einführung des
Frauenstimmrechtes verworfen haben,

...daß aber im gleichen Kt Neuenburg vor kurzem,

einer bevorstehenden Abstimmung über Weh»bau
wegen, in der Presse folgender Aufruf zu lesen war:
„Frauen Neuenburgs. Ihr seid am meisten betroffen
vom Wohnungsmangel. Sehet zu, daß Eure Gatten,
Brüder, Söhne und Verlobten zur Urne gehen; H ei «

ßets ie ,Za" stimmen!" Ja, ja '
-

Man spannt uns vor das WLgolein,
Doch setzt man uns nicht selber drein!

Verbrannte Dörfer
Dem abgebrannten Dorfe Stein im Toggenburg

kommt spontan aus alle» Landesteilen Hilse zu Man
liest von „unvorstellbaren Mengen von Paketen", bis
es nötig viachten, daß sogar der „Seuchenwagen" der
Veterinärpolizei zum Transport aufgeboten wurde.
Rekrutenschulen, Kegelklubs, Arbeiterkreife, Schulklassen,

Hilfswerke, alles spendet Geld und Waren; Mili-
jiävbaracken werden als Notwohnungen aufgestellt!,
Städte und Kantone spenden Geldsummen. Die Leute
von Stein erfahren eS: sie sind nicht allein. S o soll es
fein, so i st es im normalen Volksleben. Und dann der
Gegensatz: „Mehr als 1000 Dörfer in Griechenland
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chen, Löffel. Sie zeigte ihm im Garten die Büsche
und Bäume, die Beete und eine kleine Gießkanne, mit
der er täglich gießen sollte. Andreas lächelte immerfort,

lächelnd schlief er am Abend in seinem kleinen
Bett u-nter ihren heißen Gebeten ein.

Maria hatte ihr ein Wort gesagt, das sie in ihrem
Herzen bewegen mußte.

Sie hatte gesagt, sas möge ihr nun als Buße
gölten, daß ihr Leben durch das Kind belastet werde.
Michaela war betroffen durch dies Wort, hatte sie

diese Schicksalsfügung doch bisher als eine reine
Gnade aufgefaßt. Aber vielleicht, mußte sie nun denken,

strömte das Glück, das ihr das Kind schenkte, auch
aus dem Bewußtsein, daß sie, die in mannigfache
Schuld Verstrickte, eine Seele auf den neuen Weg
führen durste und mit ihr, ihn selber beschreitend.
umkehren und neu begannen. O Gnade ohne gleichen,
wenn die Buße selber Glück und Gnade ist, Gebete des
Dankes entstiegen über dem kleinen Bett wie
Opferflammen ihrem Herzen.

Jetzt erst wurde Michaela ihres Besitzes glücklich
bewußt, empfand Haus und Garten wirklich als eigen.
Jetzt erst wurde ihr das Kochen an ihrem Herd, für
den Andreas das Holz im Wald draußen sainmelte,
eine freudig feierliche Handlung, seitdem sie ein Kind
damit auferbaute und nährte. Jetzt erst empfand fie
den Segen der Welt, der in den Früchten ihres Gartens

ihr zuwuchs. Jetzt erst wurde ihr die himmlische
Liebe durch eine irdische sichtbar Andächtiger als
zuvor stand sie vor den Madonnen und Heiligenbildern,
tiefer wuchs ihr das Bild des Gekreuzigten und sei

ner Liebe ins Herz. Michaela arbeitete an ihrem
Webstuhl, an ihren Bildern, nähte für sich und das
Kind. Alle Liebe wurde zu Arbeit, alle Arbeit war
Liebe.

Die griechischen Kinder waren in ihr Heimatland
zurückgefahren. Andreas war bei Michaela geblieben.
Andreas sollte sie nie mehr verlassen, Andreas durfte
ihr Kmd bleiben für immer.

Als es Zeit für ihn zum Schulbesuch war, entschloß
sie sich, da er in ihrer Waldabgeschicdenheit wenig
mit den italienisch sprechenden Kindern zusammengekommen

war, und die Verbindung mit den Kindern in
Marias Heim, die alle die schweizerdeutsche Schule
besuchten, nicht verlieren sollte, ihn in dieselbe Schule
zu schicken. So mußte er nun täglich den weiten Weg,
im Sommer auf bloßen Füßen, im Winter in guten
hohen Schuhen, und lernte brav und fleißig. Sein?
große Freude war es bei seiner Heimkehr zu sehen,

was Michaela inzwischen gemalt oder gewebt hatte
Michaela hatte inzwischen schon hie und da eine

Ausstellung beschickt und einige Bilder verkauft. Daneben
hatte sie für einen kleinen Laden im Ort zu weben.
Ihre Stoffe waren schon recht begehrt.

Der Krieg ging seinen Schreckensweg weiter. In
allen Gegenden der Schweiz wurden Auffanglager
für die Flüchtlinge errichtet, die in Todesgefahr ihre
Grenzen zu erreichen lochten.

Andreas sagte zu Michaela mit wichtiger Miene:
„Heute Nachmittag wird uns ein Freund des Lehrers

eine Geschichte erzählen. Er ist ein Internier¬

ter und kommt aus dem Lager zu ihm. Ich glaube, daß
es schön wird, glaubst du es nicht auch?"

Michaela glaubte es auch und hieß ihn im Garten
noch ein paar Pflaumen auflesen, die er einstecken
durfte. Sie sah ihm nach, wie er durch das
grünbeschattete Tor forthüpfte und sich umwendend noch einmal

zurllckwinktc. Darauf setzte sie sich an ihren Webstuhl.

Sie hatte «in Stück abzuliefern und wollte die
Abwesenheit des Kleinen gut ausnützen. Die Fenster
standen offen. An den Wänden lehnten und hingen
ihre Bilder. Das Schisflcin flog durch ihre Hand, ihre
Füße traten rhythmisck auf und ab, der Rahmen machte
Ruck auf Ruck. Sie lächelte in ihre bunten Fäden
hinein. Sie hatte in der vorigen Woche einen der seit-
tcnen Briefe Isanettes erhalten, der Gutes berichtet
hatte, davon war ihr der Dank im Herzen geblieben.
Sie fühlte sich plötzlich als einen Pfeil, der abgeschossen

worden war von weitem, der auf seiner Bahn
sauste nach dem Ziel. Es war eine dunkle Bahn,
es war ein fernes Ziel. Ein wenig Licht von seinem
Ursprung her sollte der Pfeil streuen in die Dunkelheit,

die er durchsauste. Michaela waren kürzlich neue
Bilder eingefallen, in denen etwas flimmern wollte
von jenem Ursprungslicht. Einzelne dieser Bilder waren

durch eine Geschichte miteinander verbunden. In
einer kam ein kleines Kind vor und ein kleines Kind
konnte sie schon verstehen. Sie hatte sie Andreas
erzählt. An dieses alles hatte sie gedacht, und deshalb in
ihrer Einsamkeit gelächelt. Sie merkte nicht, wie die
Zeit verging, außer an der Arbeit, die wuchs.

(Schluß solgt)

Der kleine Junge
Von Ida Frohnmeyer

Hoch oben im dritten Stock kniet ein kleiner Junge
auf der Fensterbank und schaut hinunter auf den
schmalen Fluß, der neben der Straße läuft — eine
sanft geneigte Böschung verbindet beide.

Und der kleine Junge auf der Fensterbank
entdeckt unten aus der Straße einen andern kleine» Jungen,

der sich anschickt, die Böschung hinunterzusteigen.
Es geht nicht ganz leicht, denn der kleine Junge hat
die Arme nicht frei. Er trägt, mit beiden Händen
an sich gepreßt, ein schmales, längliches Brett, daran
eine Schnur hängt. Der kleine Junge oben am Fenster

mit seinen großen, klaren Augen ficht es deutlich:

es ist eine lange, rote Schnur, und jetzt — jetzt
hat sie sich um den einen Fuß des Jungen gewickelt
— und beinahe wäre er gestürzt.

Aber er gelangt zuletzt glücklich an den Fluß, legt
das Brett ins Gras und sich selbst auss Bäuchlein.
Dann ergreift er das Brett und schiebt es ins Wasser
sv weit von sich, als seine kurzen Arme reichen. Und
die hastigen Wellen des kleinen Flusses stoßen an das
Brett, schaukeln es hin und her. gleichsam, als müßten

sie erst untersuchen, was für eine fremde Sache
da zu ihnen hereingekommen. Dann aber kommt plötzlich

eine größere Welle, packt das Brett und trägt eS

ein Stück weit mit sich. Fein ist das! Großartig! Wie
ein richtiges kleines Boot schwimmt das Brett dahin,
so weit die rote Schnur es erlaubt. Und es kann



sind von don Deutschen niedergebrannt wenden", eà-
nerlc Präsident Truman in seiner grossen Rede vor
Senat und Repräsentantenhaus, als er um einen Rie-
senkredit zur Hilfe für Griechenland und die Türkei
warb. Am Unglück des einen Schweizerdorfes ermessen
wir das tausendfache Leid derer, die in den Ruinen
ihrer Dörfer leben müssen- in Griechenland, Jugoslawien,

Frankreich, der Tschechoslowakei...

Seine Verschleierung mehr

Me seit ca. M Jahren die Türkin, so soll jetzt die

serbischc Frau sich von der uralten Sitte der
Verschleierung frei machen. Im serbischen Parlament
wurde einstimmig eine Resolution angenommen,
die das Tragen des Schleiers durch die mohammedanische

Frau verurteilt. Also noch kein Befehl, aber ein
Schrittmachcn für freiere Sitte.

Das Prinzip des Leistungslohnes,

van Anhängern rein kommunistischer Lehren und auch

van Verteidigern des Familicnlohnes immer einmal
verworfen, wird nun sogar in Sowjetrnßland immer
mehr wieder eingeführt. Lohn nach Leistung ist

eben, abgesehen vom Gerechtigkeitsstandpunkt, ein Anreiz

zur Ueberwindung der immer einmal wieder allzu
großen Trägheit der menschlichen Natur. Das Zentralkomitee

der Kommunistischen Partei der Sowjetunion
hat zum Beginn des Frühjahrs beschlossen, daß in den

bäuerlichen Kollektiven nicht mehr alle
gleich entlöhnt, sondern nach Leistung bezahlt werden

sollen „zur Steigerung der Produktion und zur
lebensnotwendigen Förderung der Landwirtschaft"
Man sieht offenbar ein, daß schenratisches Gleichschalten
auf dem Gebiete der Entlöhnung einschläfernd wirkt
(auf dem Gebiete des Geistes ist's ja auch nicht
anders). „Ohne Preis kein Fleiß", dachte vermutlich
manch Einer, der früher Baucrnsohn hätte sein können

und nun ein Rädlein in der großmächtigen
Produktionsmaschinerie geworden ist. U. L>,

Die geistig regsame Frau
und die Haushaltung

Beim Nachdenken über den Aufsatz in der Oster-
nummer ist mir zu diesem Thema allerlei eingefallen,
das ich nur ganz aphoristisch anführen möchte.

Aus der Erinnerung taucht ein Bild auf: In jungen
Jahren war ich nach einer Zeit der Berufsarbeit wieder
im elterlichen Geschäft und Haushalt tätig. Ich
besorgte auch die Putzarbeiten. Da war immer die große

alte Küche mit dem heiklen Plättliboden eine besonders

anstrengende Aufgabe. Aber merkwürdig, hatte
ich mich jeweils zu diesem Werken aufgerafft und rieb
ich mit Schrubber und Seife die bebilderten Plättli
sauber, fielen mir eine Menge guter Gedanken zu,
sodaß ich nach getaner Arbeit richtig aufgelegt zu ei

nem Vortrag war und ich richtete es so ein, eine Mäd-
chengruppc jeweils nach dem Putztag zu leiten, weil
ich mich so am besten vorbereiten konnte. — Nicht
umsonst müssen manche Geistesarbeiter im Zimmer auf-
und abgehen, um ihre Gedanken in Form zu bringen.
Das Tätigsein mit Händen und Füßen in einen? so

sinnvollen Zusammenhang wie eine Haushaltung
kann eine geistig regsame Frau vielseitig anregen.

Aber in der Haushaltführung sollte es hin und wieder

ein Aufatmen, — eine Kunstpause — geben, damit
die Hausfrau nicht ausgequetscht oder wie ausgetrocknet

wird. Da denke ich besonders an jene Phase des

HaushaltführenS, wo die Kinder nach nicht zur Schule

zum Teil nicht einmal in den Kindergarten gehen,

,wo die Mutter von morgens früh bis abends spät

eingespannt ist in die großen und kleinen Pflichten
auch häufig in der Nachtruhe gestört ist, sehr viel um
geben ist von kleinen Trabanten, die es zu betreuen
heißt in ständiger Aufmerksamkeit. Diese Zeit braucbt
die heutige Frau, die meist nicht mehr großelterliche
Hilfe in nächster Nähe hat, keine ländliche Umgebung
mit Hof und Garten, wo die Kinder aufgehoben sind,

am meisten auf und zwar seelisch. Es bleibt weder

sonntags noch werktags eine stille Zeit, der man sich

hingeben darf, weil stets irgend welche Pflichten zu
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erledigen sind. Deshalb sehen so viele Frauen müde

aus oder erfüllen diese für die Kinder so lebenswichtige
Phase nicht richtig. Leicht ist eS möglich, daß auch nachher,

wenn die Kinder größer werden, der Schwung
nicht mehr aufgebracht wird, geistig regsam zu sein.

Es wurde kürzlich in einem Leitartikel auf die Gefahr
der übermüdeten, ja fast kranken Hansfrau aufmerksam

gemacht.

Es fehlt besonders in der Stadt auch die Haus- und

Nachbarnhilfe, weil alle abgeschlossen sür sich leben.

Erfreulich sind die Bestrebungen, eine neue Nachbarnhilfe

im weitesten Sinn zu schaffen, um überlasteten
Müttern zu helfen. Solches Tun wird immer nötiger
werden, weil die traditionellen Bande sich mehr und

mehr lockern und ihre Kraft verlieren.
Hier sehe ich ein schönes Gebiet, wo sich die Mutter

und die kinderlose verheiratete Frau und die Berufs-
tätigc helfen und ergänzen können. Für wie manche

Berusstätige ist es eine ausbauende Abwechslung mit
Kindern umzugehen. Wenn die Mutter einmal ein

Konzert, ein Theater oder einen Vortrag besuchen

möchte (oder vielleicht muß sie sogar dazu ausgerufen
und aufgemuntert werden) wie anders kann sie gehen,

wenn für diesen Abend eine Ablösung kommt, gleich

chon WM Essen und nun Haushalt und Kinder
übernimmt, daß die Mutter sich in Ruhe richten kann. Oder

wenn an einem Sonntag die Kinder eingeladen werden

und die Eltern einmal einen Tag für sich haben. —
Es scheint mir auch wichtig hin und wieder die Kinder
in die Ferien M geben, damit Mutter und Kinder sich

neu begegnen, erfrischt Oft fällt es den Kindern schwer

wegzugehen, oft meint die Mutter sich nicht lösen zu

können. Aber ein solches Ausspannen, auch wenn die

Mutter vielleicht nicht eigentliche Ferien machen kann,
ist etwas so gesundes und ich glaube, es ließe sich

einrichten, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so

einfach aussieht. Da muß man sich gegenseitig aushelfen
und auch einmal ein anderes Kind aufnehmen. —
Gerade wenn man innerlich stark mit den Kindern
verbunden ist und sehr auf sie eingeht, ist eine Atempause
für die geistig regsame Frau nötig.

Oft sind solche Frauen körperlich nicht robust und

ermüden in diesen anstrengendsten Jahren am meisten..

Brauchen sie sich aber nicht zu sehr auf, können gerade

sie reiche Erfahrungen sammeln und sie auf eine ihnen
gemäße Weise über ihre eigene Familie hinaus
verwerten. Denn was so in täglichem Tun erlebt ist, hat
Substanz, weil es nicht bloße Kopfarbeit ist. Die
Berufsarbeit mit ihrer Spezialisierung und ihrer größer»

persönlichen Unabhängigkeit hat die Hausarbeit in
den Schatten gestellt, etwas in Mißkredit gebracht.

Nur „Hausfrau" sein, ist nicht etwas Besonderes. Und
doch habe ich selber erfahren und immer wieder
bestätigt bekommen, wie sehr der Haushalt mit Kindern
Vielseitigkeit und Konzentration verlangt. Das wurde
mir recht deutlich, als eine Praktikantin, die aus einer

Bürotätigkeit kommend, sich auf eine andere Berufs
ausbildung im Haushalt vorbereitete. Als sie geheißen

wurde, ein Zimmer abzustauben und dabei zwei kleinen

Mädchen ein Märchen zu erzählen, erklärte sie,

das ginge nicht zusammen, das sei zu schwer.

Daß manche Arbeit mit der Zeit aus dem Handgelenk

geschieht, Routine wird, hat gerade das Gute an

sich, daß die Frau, wenn sie tagsüber zeitweise allein
ist. sich innerlich mit Dingen beschäftigen kann, die si?

in einen größern Zusammenhang hineinführen. Ist es

nicht sogar Pflicht, so weit zu kommen? Wieviel mehr
könnte die Frau der jungen Generation im Alter
bedeuten, wenn diese Regsamkeit gepflegt würde. Ich
glaube auch, daß damit der wesentlichste Schritt geleistet

würde, die Schweizerfrau zur Gleichstellung im
Staat zu erziehen. M argrit Kaiser-Braun

Richtlinien
für die Pflegekindergesehgebung

ausgearbeitet im Oktober 1946 von der durch die

Schweiz. Landeskonferenz für soziale Arbeit eingesetzten

Studienkommission für das PflegekinderwesenG

1. Die Notwendigkeit eines besonderen gesetzlichen
Pslcgekindcrschutzes

Die praktischen Erfahrungen zeigen immer wieder,
daß die Bestimmungen des Schweiz. Zivilgesetzbuches
und des kantonalen Armenrechtes zum Schutze der
Pflegekinder nicht ausreichen und deshalb ergänzt
werden müssen. Die Strafandrohungen des neuen
Schweiz. Strafgefetzbuches bieten keine Möglichkeit
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* Bei dem großen öffentlichen Interesse, das ganz
besonders nach einigen traurigen Ereignissen im
Pflege-Kinder-Wesen heute dem Pflegekind und
seiner Betreuung zugewendet wird, begrüßen wir die

Veröffentlichung der obcnftehendcn Richtlinien und
gewähren ihnen gerne Raum in unserem Blatt.

Die Redaktion.

für einen präventiven Schutz. Gesetzliche Vertreter
und Vcrsorger können am Pflcgeort nicht immer eine

hinreichende Kontrolle vornehmen. Der wirksame
Sckutz des Pflegekindes verlangt besondere gesetzliche

Bestimmungen des kantonalen öffentlichen Rechtes.

Pflegekind und Pflegefamilie müssen neben und
unabhängig vom Versorger und gesetzlichen Vertreter sub-

sidiär dauernd am Pslegeort kontrolliert werden und
nicht erst dann, wenn Mißstände festgestellt worden
sind. Die Pflcgekrnderkontrollc darf in keiner Weise
die primäre Verpflichtung des gesetzlichen Vertreters
und Versorgcrs zur dauernden Betreuung des Pflegekindes

beeinträchtigen.

2. Die Träger der Pflegekindrrkontrolle

Für die Handhabung der Pflegekindevkontrolle, die

einen Teil des staatlichen Jugendschutzes darstellt,
find folgende Organe erforderlich:

1. A u f s i ch tsb e h ö r d c, kantonale, regionale
oder kommunale Instanz.

2. P f l e g e k i n d e r f ü r s o r g e r i n n e n oder

-Fürsorger, wobei in erster Linie Frauen
beauftragt werden sollen. Diese Aufgabe kann

beruflichen oder ehrenamtlichen Fürsorgerinnen
(bzw. Fürsorgern) direkt oder privaten Institutionen,

welchen solche zur Verfügung stehen,
übertragen werden, sofern ihnen die erforderlichen
Kompetenzen eingeräumt werden.

Die Pflegekinderkontrolle wird stets ausgeübt durch
die Organe am Pflegeort, unabhängig vom Wohnsitz
des gesetzlichen Vertreters und des Versorgers.

3. Der Begriff des Pflegekindes

Pflegekinder sind grundsätzlich alle Kinder bis zur
Beendigung der Schulpflicht, mindestens aber bis zum
zurückgelegten Ib. Altersjahr, die nicht beim Inhaber
der elterlichen Gewalt erzogen werden, gleichgültig,
ob das Pflegekind mit oder ohne Entgelt aufgenommen

wird. Nicht unter den Begriff des Pflegekindes
fallen Kinder, die sich zeitweife zum Schulbesuch oder

zur Erholung außerhalb des elterlichen Hauses
aufhalten, sowie in der Regel Kinder in Heimen und

Anstalten.
4. Die Bewilligungspflicht

Für die Ausnahme eines Pflegekindes bedarf es

einer Bewilligung, die durch die Aufsichtsbehörd-

(Ziff. 2/1) am Pflegeort erteilt wird. Die Bewilligung
soll grundsätzlich vor der Aufnahme des Pflegekindes,

spätestens aber innert 14 Tage» nach derselben

eingeholt werden. Die bloße Meldepflicht genügt nicht:
die Aufnahme eines Pflegekindes mutz ron einer
ausdrücklichen Bewilligung der- Aufsichtsbehörde abhängig
gemacht werden.

Die Bewilligung lautet auf ei« bestimmtes Pflege
kind. Sie läuft ab mit der Beendigung des

Pflegeverhältnisses, mit der Erreichung der oberen Altersgrenze

durch das Pflegekind, oder mit dem formellen
Entzug durch die Aufsichtsbehörde.

4. Die an Pflegeort und Pslcgefamilic zu stellenden
Anforderungen

I.Dic Pflegeeltern müssen volle Gewähr bieten

für gute Ernährung, Kleidung, Behandlung und

Erziehung der ihnen anvertrauten Kinder.
5. Die Pflegeeltern und die zur Pflegefamilie

gehörenden Personen müssen über einen einwandfreien

Leumund verfügen.
3. Sie dürfen nicht an Krankheiten leiden, durch

welche die Pflegekinder gefährdet werden kön

nen. Außerdem sind die besondere» Bestimmungen
der eidg. Tbc.-Eesetzgebung zu beachten (Art. ;
Tbc. Gesetz vom 13. Juni 1928. Art. 49 VVO.
vom 29. Juni 1939).

4. Pslegeeltcrn müssen über die für den eigenen
Lebensunterhalt erforderlichen Mittel verfügen
Hat ein Pflcgeoerhältnis schon längere Zeit
gedauert, so nmß eS wegen vorübergehender llntcr-
stiitzungsbedllrftigkeit nicht aufgehoben werden.

ö. Die Pflegeeltern müsse» eine gesunde Wohnung
inne haben, in der auch kein ungesundes oder für
das Pflegekind sonst schädliches Gewerbe betrieben

wird.
6. Jedem Pflegekind muß ein eigenes Bett zur

Verfügung stehen.

«. Die Abklärung des Pflegeortes vor Erteilung der
Bewilligung

Die Pflegekinderfürsorgerin hat zu Handen der

Aufsichtsbehörde den Pflcgeort eingehend zu prüfen.

Die Prüfung soll insbesondere umfasse»:

1. Hausbesuch bei der Pflcgcfanülie:
2. Erkundigungen in der Nachbarschaft;

3. Erkundigungen auf Amtsstellen:
4. Erkundigungen bei Tbc. Kontrollstelle;
5. Bei unklaren Verhältnisse» Lcumundserhebungen.

Auszug aus dem Vorstrafenregister, Beibringung
ärztlicher Zeugnisse.

7. Pflicht und Umfang der lausenden Kontrolle

Die Pflegeorte sind durch die Pflegckindersürsor-

gcri» periodisch zu Überpreisen. Alle Pflcgcorrc sollen

mindestens zwei Mal pro Jahr kontrolliert
werden, wober in der Regel die Besuche ohne

vorherige Anmeldung zu erfolgen haben. Nötigenfalls
sollen noch anderweitige Erkundigungen (z. B. in der

Schule) eingeholt werden.

Die Kontrolle hat insbesondere festzustellen:

1. Ob der Pflcgeort den zur Erteilung der

Bewilligung notwendigen Anforderungen weiterhin

entspricht;
2. Ob das Pflegekind feinen körperlichen, geistigen

und sittlichen Fähigkeiten entsprechend erzogen >
wird;

3. Ob dein Pflegekind für die Besorgung der
Schulaufgaben und für die Erfüllung der religiösen
Pflichten genügend Zeit eingeräumt wird;

4. Ob das Pflegekind nicht zu strenge» oder

ungeeigneten Arbeiten angehalten wird;
5. Ob dem Pflegekind im Falle der Erkrankung

rechtzeitige ärztliche Hilse zuteil wird.

Beim Vorliegen besonderer Umstände, wie
Unierbringung bei nahen Verwandten oder langdauernde

Pflegeverhältnisse, kann die Aufsichtsbehörde auf
Antrag der Fürsorgerin einen Pflegeplatz für ein
bestimmtes Pflegekind auf bestimmte oder unbestimmte

Zeit von der laufende» Kontrolle befreien. Aus wichtigen

Gründen kann die Kontrolle jederzeit wieder

angeordnet werden.

8. Kompetenzen und Pflichten der Pflegekinder-
Kontrollorgane

1. Au f f r ch tsbe h örd e

n) Erteilung der Bewilligung.
t>) Förmliche Mahnung. Verwarnung und Auf¬

forderung zur Beseitigung van Mißstände»,

c) Entzug der Bewilligung. Antrag-recht auf
anderweitige Plazierung an Versorger.
gesetzlichen Vertreter und zuständige Vormund-
scbaftsbe Horde,

cl) Wegnahme und provisorische anderweitige
Unterbringung des Kindes, unter Anzeige an

Versorger und gesetzlichen Vertreter,

e) Kantrolle der jährlichen Berichte der Pflege-
kindcrfürsorgerin.

2. P f l e g e k i n d s r f ll r s o r g e r i n.

s) Jeherzeitiger Zutritt zur Wohnung der Pflege«
eltern und zum Schlafzimmer des Pflegekindes.

b) Recht auf Einsichtnahme der Schlafstäiie und
Kleiderausstattung des Pflegekindes.

c) Recht auf Kontaktnahme mit dem Pflegekind
ohne Beisein der Pflegefamilie.

ci) Anspruch auf Bekanntgabe von Versopger, ge¬

setzlichen Vertreter und Höhe des Pflegegeldes,

e) Recht, ärztliche Untersuchung des Kindes zu

veranlassen.

i) Antrags rech: an die Aufsichtsbehörde aus Ent¬

zug der Bewilligung,
g) In dringenden Fällen unverzügliche

Wegnahme des Pflegekindes und dessen provisorische
Unterbringung, unter sofortiger Anzeige an die
Au fsich tsbchö rde.

!>) Recht, zu den Konirollbesuchen, Amtsärzte,
Organe der Jugendfürsorge etc. beizuziehen,

i) Verpflichtung zur Aktenführung und zur jähr¬
lichen Berichterstattung an die Aufsichtsbehörde.

!<) Die Pflcgekinderfürsorgerin darf die Hilfe der
Polizei in.Anspruch nehmen, wenn sie ihre
Aufgabe nicht ohne ernste Gefährdung des
Kindes oder ihrer eigenen Person ausführe»
kann.

Kleine Rundschau

Erster Landcskongreß der Genossenschaftswäschereien

in Dünemark

In Dänemark sind in der letzren Zeit nach dem Vorbild

Großbritanniens und Schwedens zahlreiche Gerws-
senschaftswäschereien entstanden, und ihre Zahl ist heute
bereits so groß, daß sie in den Tage» vom 8. bis 9.

näher gezogen und wieder ausgeschickt werden, gerade
wie es dem am Boden liegenden kleinen Jungen
gefällt. Er schlägt vor Vergnügen die Beine in die Höhe,
und der kleine Junge hoch oben auf der Fensterbank
reibt sich in freudiger Anteilnahme die Hände, und
seine klaren Augen sind wie Sterne.

Da — mit einem Mal erstarren diese Augen! Das
Brett, das liebe, schöne Brett — es hat sich von der
roten Schnur lasgerissen, just im Moment, als es
weit weg vom Ufcrrand trieb — der kleine Junge
kann es unmöglich erreichen. Aber da springt er plötzlich

aus. eilt blitzschnell dem Ufer entlang bis zu einer
wenig entfernten Landzunge, wirft sich dicht am Rande

nieder, umfaßt mit dem einen Arm einen
Grasbüschel und reckt den anders übers Wasser — oh,
wie er ihn ausstreckt! Der kleine Junge oben am Fenster

reckt auch feinen Arm und hält den Atem an.
daß sein Gesicht glührot wird. Da — das Brett gleitet

heran — näher, immer näher — oh, wie der kleine

Junge den Arm reckt!

Aber er kann es doch nicht erreichen. Das schöne

Brett schwimmt davon, weit fort in irgendeine Ferne,
und der kleine Junge drückt sein Gesicht ins Gras
und rührt sich nicht. Er weiß nicht, daß oben im dritten

Stock ei» anderer kleiner Junge auf der
Fensterbank kniet und die gleiche bittere Enttäuschung
erfährt wie er selbst. —

; Es saßen drei Erwachsene — zwei Frauen und ein
Mann — im Zimmer mit der Fensterbank, und als
sie den Jammer des kleinen Jungen erfaßt hatten,
sagte der Mann in zürnendem Ton: „Und wegen ei¬

ner solchen Sache weinst du? Sei still und schäme

dich!"
Die beiden Frauen schauten ihn erschreckt und ratlos

an, denn er war keineswegs ein roher oder un-
gütiger Mensch. Und die eine der Frauen dachte:
„Sollte er wirklich nicht fühlen, wie wunderschön dies
kleine Herz ist, das das Leid des fremden Kindes zu
seinem eigenen macht? Sie strich über des kleinen
Jungen Haar und sagte: „Nun geht das Büblein nach

nach Hause, und sein Vater schneidet ihm ein

neues Brett und bindet die Schnur dann so fest, so

fest — du wirst sehen, dies Brett kann nicht mehr
vom Büblein wegschwimmen!"

„Ja?!" sagte der kleine Junge mir seligem Stimm-
lcin und strich mit dem Handrücken die Tränen von
den Wangen. Und die andere Frau legte den Arm
um den kleinen Jungen und zeigte ihm den Mond,
der als ungeheure rote Kugel hinter dem Wald
emporstieg.

Später, als die drei Erwachsenen aNein waren,
fragten die Frauen den Mann, warum er so rauhe
Worte gesprochen, fragten ihn, ob er den» nicht
erschüttert gewesen von dem Mit-Lcidcn des kleinen
Jungen.

Und der Mann sagte: „Vielleicht tiefer als ihr
beide. Denn ich erkenne in dieser hingegebenen
Leidensfähigkeit ein Erbteil — ein schlimmes Erbteil...
Aber der Bub muß hart werden. Er muß lernen, am
Leid vorbeigehen zu können. Denn wie sonst sollte er
das Leben ertragen?"

So war es denn Liebe gewesen, die ihn die rauhen
Worte hatte sagen lassen... Ach, unsere Liebe geht

oft auf falschem Weg. Denn nie und nimmer kann
es richtig sein, in einem Herzen die Kraft des Mit-
Leidens zu ersticken. Wohl würde der kleine Junge
tiefer als andere leiden müssen, aber er würde auch

reicher, stärker, beseligter sein als andere. Und stünde
es nicht besser um diese unsere Welt, die das
Mißgeschick des Bruders für sich zu nutzen sucht sie

würde wie dieser kleine Junge?

N«v die àîerze tropft auf den Psalm
Es dunkelte im Stllbchen. Die Brille hatte sie

weggelegt. Ihre abgeschafften Hände lagen im Schoß. Die
Augen waren zu müde für die Klöppelarbei:.

Die Bibel lag neben ihr aufgeschlagen. Sie wollte
beim Kerzenlicht darin lesen.

„Sonderbar ist's", sprach sie zu sich, „daß kein

Trost in der Bibel steht für Frauen, die ouf ihre
Männer warten. Die Eheleute müssen sich damals
inniger verbunden gesuhlt haben, und da geschah es

denn auch, daß Gott mit ihnen redete. Eine hohe Zeit!
Hat das Volk so gefühlt oder hat ein Dichter es

verherrlicht? Wie dem auch sei."
Und sie versank wieder in Träume.
„Und sie erkannten einander", stand geschrieben.

.Latte sie ihren Jos erkannt?... Sie hatte in jungen

Iahren einen Wurstladen im Städtchen betrieben.

Er liebte die Würste und mitunter strich er ihr
über die Wangen. Der Wurstladen brachte ein
ordentliches Sümmchen Geld ein, und eines Tages
hatten sie geheiratet. Sie war wahrscheinlich nur

eine ganz gewöhnliche Sterbliche. Gott hatte sicher

ihren Bund nicht gesegnet, denn eines Morgens,
ohne ein Wort zu sagen, war er, ihr Jos weg. Dann
kam eine Karte aus Amerika bin drüben
dann nichts mehr."

Sie zündete die Kerze an und schlug eine» Psalm
auf. Dies tat sie nun seit nahezu zwanzig Jahren,
Abend sür Abend. Da — die Tür geht auf und JoS
steht an der Schwelle. Alt und verrunzelt wie sie —
und sagt kein Wort. Die Kerze tropft auf den Psalm,
und sie erkennt ihn. — „Ja, er ist's, ihr Ja-, vom
Meer drüben und doch von ehemals", und ihre Hände
finden sich, alte verrunzelte Hände.

Wer« Boßhard.

Aede Tiefe wandelt sich zur Höhe

Jedes Glück hat seine Trauerweise
Sommers Glühe sinkt im Herbst dahin,
Jede Tiefe wandelt sich zur Höhe,
Jedes Sterben wird zum Neubeginn.
Dunkle Einsamkeit läßt leise ahnen
Was die Tage stark und wehrbar macht,
Weist hinunter in die erznc Tiefe,
Hebt die Waffe aus deik Wunden Schacht.
Daß die stillen unverbrauchten Hände
Fassen nun der Wahrheit Spiegelbild:
Ein geschliffnes Schwert zu Kampf und Härte,
Gegen Schicksalsnot den goldnen Schild.

Martha Wittwer-Gelpke.
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Februar zu ihrem ersten Landeskongreß auf der
Voltshochschule Askov zusammentreten konnten. Hauptgegenstände

der Versammlung waren die Behandlung
allgemeiner, mit der Gründung und dem Betrieb von
Genossenschaftswäschereien verbundener Probleme, sowie
die Frage der Gründung eines Landesverbandes derEe-
nossenschaftswäschereien. Da zwar über die grundsätzliche

Seite kaum Meinungsverschiedenheiten bestanden,
eine Einigung über die Form des zu gründenden
Landesverbandes aber nicht erzielt werden konnte, beschloß
die Versammlung, ein provisorisches Komitee von 9

Personen zu wählen und diesen den Auftrag zu geben,
einer nächsten Versammlung konkrete Vorschläge zu
unterbreiten.

Erstaunlich ist, angesichts des besonderen Charakters
der Genossenschaften, um die es sich handelt, die allem
Anschein nach geringe Vertretung des weiblichen
Elementes. Unter den zahlreichen Personen, die in dem

Bericht, dem wir diese Angaben entnehmen, namentlich
angeführt sind, finden sich außerordentlich wenig Frauen.
Aber auch eine Bemerkung, wonach bisweilen vor lauter

Tabakrauch dos Rednerpult kaum sichtbar gewesen
sei, läßt darauf schließen, daß sich die Männer mehr
oder weniger unter sich befanden. Wenn irgendwo, so

sollten doch auf einem dem weiblichen Denken und Handeln

so nahe stehenden Gebiet wie dem des Waschens,
die Frauen zur Mitarbeit herangezogen werden.

Udio. Udlstscc» und Frauen
Eine der Kommissionen der Organisation der

Vereinigten Nationen, die Kommission für Menschenrechte
wird von Frau Eleanor Roosevelt geleitet. Das heißt,
daß hier gute Arbeit geleistet werden wird, denn die
jüngste Geschichte hat uns gezeigt, daß Frau Roosevelt
viele Eigenschaften des Herzens besitzt, Verständnis
Objektivität, moralischen Mut. Nichts kann diese Frau
daran hindern, auszusprechcn, was sie für richtig, ge
recht und wahr hält.

Die UdIG-Kommission für den Status der Frau ist
Ende Februar zusammengetreten. Es war ihre erste
Sitzung, an der die Grundlagen ihrer Arbeit umrissen
wurden. Zuerst soll es sich darum handeln, von den Re
gierungen und von zahlreichen privaten Organisationen
Auskunft über die Lage der Frau in den angeschlosse¬

nen Lâàrn M erhalten, über die politischen Rechte,
die sie besitzen, über - ihre Möglichkeiten, öffentliche
Aemter zu beklewen. Die Kommission wird sich mit der
UdlstSEO verständigen über Aufstellung eines
Erziehungsprogramms, anwendbar auf beide Geschlechter,
ohn« Unterschied der Rasse und der Konfession. Besondere

Aufmerksamkeit soll denjenigen Ländern ge-
chenkt werden, wo den Frauen keine politischen Rechte

verliehen sind (in Europa kann hier nur ein Land in
Betracht kommen...). Die nächste Versammlung der
UdIG wird allen Ländern die volle Gleichstellung der
Geschlechter in politischer Hinsicht einpfehlen. U. 8.

Gesnndheiksminister in Rumänien
Dr. Florica Bagdasar ist an Stelle ihres verstorbenen

Gatten berufen worden, das Ministerium für
Gesundheitswesen Rumäniens zu leiten. Zum ersten Mal ist
eine Frau Mitglied des rumänischen Ministeriums
geworden. ff.Z.

Ein unparteiischer Zeuge

Man kennt die Legende, die immer wieder auftaucht,
daß es die Frauen gewesen sein sollen, die „Hitler
gewählt haben". Sie wurde schon durch interessante Zahlen

aus bestimmten Bezirken widerlegt. Zahlen gibt uns
auch der damalige französische Botschafter in Berlin,
André Fran?ois-Poncet in seinem äußerst lebendig
geschiedenen Buch: .,8ouvenüs cl'une Xmbassscke à
kerlin". Er schreibt über die Wahlen vom 5. März
1933: „Das Frappanteste an diesem Wahlgang, das ist
die bemerkenswerte Treue der Oppositionsparteien.
Trotz der Schikanen, deren Opfer sie waren, sind ihre
Wähler" — und wir dürfen ruhig von uns aus hinzufügen:

und Wählerinnen — „ihnen treu geblieben: sie
haben ihre Positionen behauptet: sogar die Kommuni-

en haben nicht mehr als 19 Sitze verloren. Wichtige
Tatsache! Daraus geht hervor, daß Deutschland, als es

zum letzten Mal in der Lage war, inmitten von tausend

Widerständen aber immerhin nach approximativ
demokratischen Verfahren, eine Wahl vorzunehmen,
den Gegnern dos Nationalsozialismus fast soviel Stim
men gegeben hat wie den Nazis." — Diese Feststellung
eines gewiß unparteiischen Zeugen bedeutet ein«
Ehrenrettung der damaligen Wähler und Wühlerinnen, unter
denen erwiesenermaßen vieP leidenschaftliche Gegnerinnen

des braunen Ternorismuz zu finden waren, aber sie

waren eben nachher „nicht mehr in der Lage",
demokratisch wählen zu können! st. Z

Frauen im Richterdicnsl

In den letzten Tagen wurden 7 Rechtsanwaltsanwär-
terinnen in den richterlichen Dienst übernommen, 2 als
Hilfsrichter, S als R'chtcramtsanwärtcr, eine davon in
Linz und 6 in Wien. Es ist das erste Mal in Oesterreich,

daß Frauen in Richterdienst gestellt werden.

unvsrlsngtsn ^snuskriptsn

îmmsr Rückporto bsi?ulsgsn.

Nr. 249: w. Angst: „Hinaus aus die hohe See",
Reihe: Technik und Verkehr, von 12 Iahren an.

Nr. 250: E. Schiinenberger: „D Kasivifite", Reihe:
Jugendtheatcr.

Nr. 2S1: Anna Schinz: „Weltstadt London", Reihe:
Reifen und Abenteuer, von 19 Jahren an.

Das SIW-Heft kostet 50 Rp. und ist an Kiosken, gu-
en Buchhandlungen, bei den Schulvertriebsstellen, oder

bei der Geschäftsstelle des Schweizerischen Iugend-
schriftenwerkes, Seefeldstr. 8, Zürich 8, erhältlich.

Schweizerisches Jugendschriftenwerk (SJW) kündigt
folgende Neuerscheinungen an:

Nr. 248. H. Zulliger: „Die wohnhöhlen am weißcn-
bach", Reihe: Geschichte, von 12 Jahren an.

Veranstaltungen

II. Wochenendkurs
des Schweizerischen Aktionskomitees

für das Frauenstimmrecht

Samstag und Sonntag, den 1t>. und 11. Rtai 1947

im Volksbitdungsheim aus dem He?zbcrg/Asp.

Thema: „Unsere Richtung, unser Weg"

Das Schweizerische Aktionskomitee führt, dem Wunsche

vieler Teilnehmerinnen folgend, auch dieses Jahr
wieder eine Mai-Zusammenkunft auf dem Herzberg
durch. Sie soll uns in der frohen Gcmeins^aft Gleich
gesinnter Anregung. Klarheit über unsere Ziele und
die rechte Arbeitsfreude schenken.

Programm:
Samstag, 10. Mai:
16.00 Begrüßung.

Chronik des Frauenstimmrechts 1946/47.
Der Zweck unseres Kurses und seine Durchführung.

17.00 Kurzreferate:
I M» Frauen und unsere Demokratie. (Pro

bleme und Postulate der demokratischen Er
Neuerung). Referentin: Fräulein Dr. E. Boß-
hart, Winterthur.

2. Probleme und Postulate der berufstätigen
Frau. Rcferentin: Fräulein Heien« Stucki,
Seminar'ehrerin, Bern.

3. Die Persönlichkeit der Frau in Ehe und
Familie. (Probleme und Postulate der zioilrecht-
lichen Stellung der Frau.) Referenten: Frau
A. Hänni-Wyß, Fürsprecherin, Bern.

4. Probleme und Postulate des innerstaatlichen
Aufbaus und unser Beitrag an ihre Lösung.
Refrrentin: Frau Dr. H. Thalmann, Bern.

20.00 Diskusston der Kurzreferate in kleinen Gruppen

Der Herzberg ist zu erreich m : Ban S'z-a-u zu Fuß
in 1.30 Stund' —Mit dem Postauto Aorau Afp. siehe
Fahrnlan Sommer l947. — Möglichkeiten zum Besuch
des Gottesdienstes am Sonntag: Katholiken in Aarau
06.00 und 07.15. — Prolestanten in Oensbüren 09.30.

Zürich: Lnceumclub, Rämistraß« l.6. Montag, 14.
April, 17 Uhr: Musiksektion. Konzert von Pvonne
Grießer-Nadot. Klavier. Werte französischer Meister:

Debussy, Ravel, Sêoerac. Eintritt für Nichi-
mitglieder Fr. 1.50.

Zürich: Frauen stimm rechtsverein. Mitglie¬
derversammlung, Mittwoch, den 23. April 1947, 20
Uhr, im Klubzimmer des Kongreßhauses, 1. Stock.
Eingang Alpenquai. Geschäfte: 1. Protokoll vom
19. März 1947. 2. Mitteilungen. 3. Psychologische

Ueberlegungen zu den Abstim-
mungsresultatsn über das Frauenstimme

e cht, — Vortrag von Frau Dr. med. M.
Vsister. Zürich. 4. Allfälliges. — Gäste willkom- '

men. Auf z (streichen Besuch hofft der Vorstand.

Radiosendungen für die Frauen

sr. Die Leiterin der Zentralstelle für Heimarbeit,
Dr. sur. Andrée Graber, spricht Montag, den 14. April
um 16.10 Uhr über „Wie ist die Hermarbeit in der
Schweiz geschützt?". „Die halbe Stunde der Frauenberufe"

ist Mittwoch, den 16. April, um 16.00 Uhr, dem
Thema ..Chorsängerin am Theater" gewidmet. Louise
Frisch-Lüchinger aus Kilchberg spricht dabei über die
Arbeit, das Leben und die Berussbcdingungen der
Chorsängerin. Donnerstag, den 17. April, um 13.45
Uhr, steht die Sendung „Notier? und probiers" auf
dem Programm und Freitag, den 18. April, um 16.00
Uhr, findet eine Orientierung über „Frauenarbeit im
remden Land" statt. Hanni Haeberli spricht über „Eine

Schweizerin in einem Brüsseler Waisenhaus" und
Hanny Margulies über „Sozialfürsorge in Palästina".

Sonntag, 11.

09.00

Mai:
Ansprache: Unser« Haltung als Menschen, Christen

und Demokraten. Fräulein Helene Stucki
Bern.
Unsere politischen Parteien, ihre Ziele und ihre
Aufgabe im Staat. Frau Dr. H. Thalmann
Bern.
Gemeinsame Frage- und Diskussionsstunde: „Wie
gewinnen wir unsere Mitmenschen für unsere
Sache?"
Zwangloses Diskutieren in kleinen Gruppen, ev
Spaziergang in die Umgebung.
Zusammenfassung unserer Disküssionsergcbnisse
Ausstellen gemeinsamer Richtlinien.

Kosten für Verpflegung und Unterkunft: Fr. 6.—.
Ein Kursgeld wird nicht erhoben. Mitbringen: Hausschuhe

und wenn möglich Schlafsack.

10.00

11.00

14 00

15.00
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